
mehr Würde“ eine Petition gegen 
Euthanasie, die innerhalb weniger 
Tage von mehr als 12.000 Persön-
lichkeiten unterzeichnet wurde. 
Diese Organisation unter dem Vor-
sitz von Emmanuel Hirsch, Professor 
für Medizinethik an der Pariser Lou-
is XI-Universität, wurde von Persön-
lichkeiten wie Francoise Barret-Si-
noussi, einer von zwei französischen 
Wissenschaftlern, die für die Entdek-
kung des HIV-Virus mit dem Nobel-
preis ausgezeichnet wurden, ins Le-
ben gerufen. In der Petition wird 
gefordert, statt Euthanasie Men-
schen mit tödlichen Krankheiten 
ihre Schmerzen zu erleichtern und 
sie bis zum Lebensende gut zu pfle-
gen.

Die Zeitschrift Le Parisien, die dar-
über berichtet, läßt verschiedene 
Unterzeichner zu Wort kommen. 
Prof. Israel Nisand, Gynäkologe am 
CHU, einem Forschungskranken-
haus in Straßburg, sagte: „...Das ein-
zige Argument für Euthanasie ist, 
daß es weniger kostet als Palliativ-
pflege. Aber jemanden aus Kosten-
gründen zu töten, wäre ein Skandal. 
In der großen Mehrheit aller Fälle ist 
es die Isolation oder die Belastung 
für andere Menschen, was Patienten 
dazu bringt, ihr frühzeitiges Lebens-
ende zu verlangen. Das passiert 
nicht, wenn jemand zuhause oder 
im Krankenhaus schmerzlindernd 
behandelt wird. Wir sollten auch 
mißtrauisch gegenüber Druck von 
Seiten der Familie sein. Mir ist es 
passiert, daß Familien mich gedrängt 
haben, ich solle ihren Verwandten 
umbringen, nur um an das Erbe her-
anzukommen.“

Laurent Lantieri, der die erste voll-
ständige Gesichtstransplantation 
durchgeführt hat, erklärte: „Medizi-
nische Versorgung rettet nicht nur 
Leben...“ 

Nach der Entscheidung des Sozial-
ausschusses im französischen Se-
nat am 18. Januar für ein Gesetz, mit 
dem Euthanasie legalisiert werden 
sollte, gingen die Verteidiger des 
Menschenrechts auf Leben in die 
Offensive. Das Gesetz stand für den 
25. Januar zur Diskussion im Parla-
ment an. Die französische Schwe-
sterorganisation der BüSo, Solidarité 
et Progrès, hatte diese Attacke auf 
die Menschenwürde nachdrücklich 
angegriffen und gezeigt, daß der 
brutale Vorstoß für Euthanasie inter-
national und in Frankreich einzig 
und allein zur Kostensenkung und 
zur Rettung des bankrotten Finanz-
systems erfolgt.

Am 19. Januar veröffentlichte 
dann die Vereinigung „Leben mit 

FRANKREICH. Durch eine breite Mobilisierung der Öffent-
lichkeit gelang es, eine Gesetzesvorlage im französischen 
Senat zur Legalisierung der Euthanasie zu stoppen.

Mobilisierung stoppt 
Euthanasiegesetz

Mit einer eindringlichen Warnung 
vor einer weltweiten hyperinflatio-
nären Krise, wie sie sich 1923 in 
Weimardeutschland ereignete, hat 
Lyndon LaRouche am 22. Januar 
sein internationales Internetforum 
eröffnet. Jede Regierung, die die Po-
litik des jetzigen amerikanischen 
Präsidenten weiterführe, sei zum 
Untergang verurteilt. Deswegen 
müsse Präsident Obama sofort sei-
nes Amtes enthoben werden - sonst 
habe die Welt keine Chance.

Unmittelbar, bevor US-Präsident 
Obama seine eigene Rede über „The 
State of the Union“ halten wird, hat 
sich LaRouche erneut als der eigentli-
che Staatsmann der Vereinigten Staa-
ten erwiesen, der weiß, wie die Welt 
aus der existentiellen Krise der Mensch-
heit herausgeführt werden kann.

In den einleitenden Bemerkungen 
zu seiner eigentlichen Rede zur Lage 
der Nation forderte LaRouche vor 
allem die Demokraten in den USA 

auf, sich nicht länger mit einem Prä-
sidenten zu arrangieren, der mehr 
als nutzlos geworden sei, weil das 
„die Realität nicht zulassen wird“.

„Was, meinen Sie, haben die Leu-
te in Deutschland im Sommer und 
Herbst 1923 gedacht? Wahrschein-
lich hatten sie das gleiche Wunsch-

denken, dem sich viele Demokraten 
und andere auch heute hingeben. 
Doch uns bleibt keine Zeit mehr, 
mit diesen Dingen herumzuspie-
len.“ 

In der gegenwärtigen Lage könne 
„jeder kleine wirtschaftliche Zwi-
schenfall einen allgemeinen ketten-
reaktionsartigen Kollaps der Welt-
wirtschaft auslösen - angefangen in 
den Vereinigten Staaten oder an-
derswo: Brasilien kann jederzeit zu-
sammenbrechen, Rußland steht auf 
der Kippe!“

In seiner Erklärung zur Lage der 
Nation, deren Text LaRouche dann 
vortrug, schilderte er nicht nur die 
heutige Krise in ihrer ganzen Trag-
weite, sondern erklärte gleichzeitig, 
daß nach wie vor die Möglichkeit 
bestünde, den weltwirtschaftlichen 
Zusammenbruch aufzuhalten, wenn 
„wir verantwortliche Führer finden, 
die weise und mutig genug sind, so-
fort zu handeln“. 

„Obama absetzen, Trennbankensystem 
einführen, die Welt wiederaufbauen!“
In seinem internationalen Webcast vom 22. Januar hat Lyndon LaRouche einen „Bericht zur Lage der 
Nation“ abgegeben - so wie es angesichts des weltweiten Finanz- und Wirtschaftszusammenbruchs ein 
wirklicher amerikanischer Staatsmann tun müßte, um den USA und der Menschheit einen Wiederaufbau 
zu ermöglichen.
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Nur wenige Monate, bevor die De-
monstrationen Zehntausender fru-
strierter junger Tunesier gegen die 
Arbeitslosigkeit, die hohen Lebens-
mittelpreise und die Armut began-
nen, bescheinigte die Weltbank Tu-
nesien, daß sie mit seiner wirtschaft-
lichen „Performance“ rundherum 
zufrieden sei. Seit Ende der neunziger 
Jahre habe sich Tunesien zu einer der 
wettbewerbsfähigsten Volkswirt-
schaften Afrikas entwickelt, und zwi-
schen 1996 und 2007 seien die Ex-
porte von Nahrungsmitteln und 
Dienstleistungen verdoppelt worden 
- 100% Wachstum bei den Exporten 
von Nahrungsmitteln und Dienstlei-
stungen zwischen 1996 und 2007!  
Im „Global Competetiveness Report 
2009“ des Davoser Weltwirtschafts-
forums steht Tunesien bei der Wett-

bewerbsfähigkeit sogar an erster Stel-
le unter den Länder Afrikas.

Die vielen Jahre, in denen die tu-
nesische Regierung mit der Weltbank 
und dem Weltwährungsfonds (IWF) 
zusammengearbeitet hat, haben zur 
Verdoppelung der Arbeitslosigkeit 
geführt, insbesondere unter den ge-
bildeten oder sogar hochgebildeten 
Tunesiern. In einem anderen Bericht 
beschrieb die Weltbank vor einigen 
Jahren selbst dieses katastrophale Re-
sultat. Die Zahl der arbeitslosen jun-
gen Hochschulabsolventen sei in den 
zehn Jahren von 121.800 1996/97 
auf 336.000 2006/07 angestiegen, 
hieß es in diesem Bericht. Dieser Be-
richt über die Arbeitslosigkeit vermit-
telt ein ziemlich klares Bild der Pro-
bleme in diesem Land, auch wenn sie 
nicht beim Namen genannt werden: 

Die Mittelklasse wird zerstört, und 
eine höhere Bildung wurde praktisch 
wertlos gemacht.

Aber dieser Bericht der Weltbank 
nutzt diesen offenkundigen Beweis 
für das Versagen der Regierung als Ar-
gument, eine noch stärkere Dosis der 
gleichen Medizin zu fordern. Eine 
der Hauptempfehlungen der Studie 
ist, die Fähigkeiten der Hochschulab-
solventen „noch stärker auf den Be-
darf der Wirtschaft auszurichten“. 
Auf gut Deutsch heißt das: Studenten 
mit hohen technischen Qualifikatio-
nen passen nicht zu dem neugeschaf-
fenen Markt billiger Arbeitskräfte, 
dessen Hauptangebot darin besteht, 
acht bis zehn Stunden pro Tag an ei-
ner Nähmaschine zu sitzen oder auf 
den Feldern Gemüse für den Export 
nach Europa zu ernten.

TUNESIEN. Die Unruhen in Tunesien sind die Folge einer Wirtschaftspolitik, die die Welt-
bank und die EU dem Land aufgezwungen und als vorbildlich angepriesen haben.

Weltbank betrachtet Tunesien 
als eine „Erfolgsgeschichte“

Lyndon LaRouche hielt am 22. Januar seine „Rede zur Lage der Nation”, in der er die 
Politik darlegte, die von Präsident Barack Obama leider nicht zu erwarten ist.
 EIRNS/Stuart Lewis
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Täglich neue 
Meldungen und Videos 
zur aktuellen Weltlage:

www.bueso.de 
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Immer mehr Menschen spüren, daß es so nicht weitergehen kann, aber nur wenige 
wissen, wofür sie sich in dieser Krise einsetzen sollen. Das müssen wir ändern, wenn 
der Massenstreik von 2010 zu einer Lösung für die weltweite Krise führen soll.

Unterstützen Sie daher unsere Arbeit und helfen Sie mit, die Neue Solidarität zu 
verbreiten!  Machen Sie mit bei unserer Leseraktion „1000 neue Leser für die Neue 
Solidarität“, und empfehlen Sie unsere Zeitung weiter: Senden Sie uns die Adressen 
von Freunden, Bekannten, Verwandten oder Kollegen, denen wir unsere Zeitung mit 
Ihrer Empfehlung vier Wochen lang kostenlos und unverbindlich zusenden sollen.

Auf der Internetseite unserer Zeitung finden Sie unter http://www.solidaritaet.com/
neuesol/1000leser.pdf eine entsprechende Liste, die Sie herunterladen und ausdruk-
ken können. Die Redaktion 

Leseraktion „1000 neue Leser 
für die Neue Solidarität“
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1874 veröffentlichte die renommier-
te Zeitschrift Revue des Deux Mondes 
einen Artikel des französischen Offi-
ziers und Topographen François-Elie 
Roudaire (1836-1885) mit dem Titel 
Ein algerisches Binnenmeer. Jules Ver-
ne (1828-1905) griff die Idee 1905 in 
seinem Roman Der Einbruch des Mee-
res auf und machte sie weithin be-
kannt.

Roudaire war sich sicher, daß er ei-
ne riesige von Salzsümpfen bedeckte 
Senke, die sogenannten Schotts, ent-
deckt hatte, die sich über fast 400 km 
von Algerien bis zum Golf von Gabès 
in Tunesien erstreckte. (Abb. 1). 

Mit Unterstützung des Architek-
ten Ferdinand de Lesseps - dem Pla-
ner des Suezkanals und des Panama-
kanals - schlug er vor, einen 240 km 
langen Kanal zu bauen, um die Sen-
ke wieder mit Meerwasser zu füllen. 
Roudaire argumentierte, neben an-
deren Vorteilen würde die Zufüh-
rung einer so großen Wassermenge 
vor Ort das Klima verändern und die 
ganze Region in einen „Brotkorb“ 
verwandeln. Damals ist der Plan aus 
verschiedenen Gründen - teils guten, 
teils schlechten - gescheitert. Heute 
ist jedoch die Zeit gekommen, wo 
dieses Projekt, wenn man von einer 
höheren konzeptuellen und wissen-
schaftlichen „Plattform“ ausgeht, 
mit Erfolg umgesetzt werden kann.

Prolog

Die Völker Nordafrikas sind heute, 
im ersten Jahrzehnt des 21. Jahrhun-
derts, in einer fast verzweifelten La-
ge. Ihre Volkswirtschaften liegen in 
Trümmern, und der typische Egois-
mus der modernen Kultur verschlim-
mert die Katastrophe noch. Auch 
wenn sich die betreffenden Volks-
wirtschaften zum Teil stark unter-
scheiden, so haben sie doch eines 
gemein: ihre Abhängigkeit von der 
Außenwelt unter dem neoliberalen 
Paradigma, das gegenwärtig in sich 
zusammenbricht. Die Folgen im In-
nern sind katastrophal: Korruption, 
sinkender Lebensstandard, Diskrimi-
nierung, eine verlorene Generation, 
etc.

Einen Ausweg aus diesem Gefäng-
nis bietet nur der Weg, den der ame-

rikanische Ökonom und Staatsmann 
Lyndon LaRouche vorgeschlagen 
hat:

* das Weltfinanzsystem unter Kon-
trolle bringen durch die Rückkehr 
zum Trennbankensystem (dem 
Glass-Steagall-Standard, wie er 1933 
von Franklin Roosevelt geschaffen 

wurde) auf der Grundlage staatlicher 
Kreditschöpfung, um die imperiale 
Herrschaft einer monetaristischen 
Oligarchie zu brechen.

* die Agenten dieser Oligarchie 
von ihren Machtpositionen im Wei-
ßen Haus und anderswo entfernen.

* die Weltwirtschaft durch große 

Infrastrukturprojekte mit der fortge-
schrittensten Technik wieder auf-
bauen und die Biosphäre verbes-
sern.

Ein entscheidender Anstoß für ei-
ne solche Renaissance wäre der Bau 
der Nordamerikanischen Wasser- 
und Stromallianz (NAWAPA), dem 
Projekt, Regenwasser aus dem Nord-
westen des amerikanischen Konti-
nents in die trockenen Regionen der 
USA und Mexikos zu leiten.

Das ist mehr als ein kolossales Bau-
projekt für eine Verbesserung des 
Landes und der Ressourcen, im 
Grunde ist es eine kulturelle Revolu-
tion. In diesem Geiste wollen wir 
Roudaires brilliante Idee mit den 
notwendigen Verbesserungen auf-
greifen. Seine Idee mag 140 Jahre alt 
sein, aber das Prinzip dahinter ist 
zeitlos und existiert seit Jahrtausen-
den, seit die Menschheit durch die 
Entwicklung der Landwirtschaft zum 
ersten Mal ihre Umwelt umgestalten 
mußte. Indem er auf diese Weise sei-
ne Schöpferkraft mobilisiert, be-
hauptet der Mensch seine Freiheit.

Um der Geschichte Leben einzu-
hauchen, schauen wir nun einige 
Jahrzehnte in die Zukunft.

Roudaireville-les-Palmiers, 
2050

Unsere wunderschöne Stadt Roudai-
reville-les-Palmiers wird bald eine 
halbe Million Einwohner haben. In 
den letzten 40 Jahren haben sich 
junge Menschen aus dem Maghreb 
hier angesiedelt, statt in die Vorstäd-
te von Paris, Berlin, Amsterdam oder 

London zu ziehen. Schließlich gibt 
es hier gutbezahlte Arbeitsplätze, 
und die Kinder haben Zugang zur 
besten Krankenversorgung. In die-
sen vier Jahrzehnten wurden Tau-
sende von Arbeitsplätzen in der 
Agrarchemie und der Weltraumfor-
schung geschaffen.

All das ist der „Großen Blauen Re-
volution“ zu verdanken, die für ei-
nen Überfluß an Wasser sorgte. Was 
für eine Veränderung! Noch zu Be-
ginn des Jahrhunderts lag hier, so-
weit das Auge reichte, die endlose 
Fläche der größten Wüste der Erde, 
der Sahara!

Zwar findet man noch hier und da 
Wüstenflecken, doch an die Stelle 
der Fata Morganas sind Seen getre-
ten, und seit 2011 wurden im Rah-
men des Paumier-Roudaire-Plans 
Tausende von Oasen geschaffen. In-
zwischen gibt es in jeder dieser Oa-
sen eine oder mehrere Städte, die alle 
durch ein Netz von Schnellbahnen 
miteinander verbunden sind, das 
sich bis in ferne Länder erstreckt. Bil-
liges Gemüse und die schönsten 
Obstgärten der Welt - das ist das heu-
tige Roudaireville-les-Palmiers!

Unsere Kinder sind neugierig: „Pa-
pa, erzähl uns etwas über die vier 
Phasen der Blauen Revolution!“

Phase I: Tunesien, von 
Gabès nach Dscheridville

Beginnen wir am Anfang. Eines Mor-
gens im Jahr 2011 traf ein ganz un-
gewöhnlich aussehendes Schiff aus 
dem Norden ein. Es ankerte vor der 
Küste vor Gabès, dem tunesischen 
Fischereihafen, von wo aus Phos-
phate exportiert werden. Das Er-
scheinen des Schiffes beunruhigte 
die Alten und die Touristen, die auf 
der Insel Dscherba ihr Sonnenbad 
nahmen, aber die Jungen liefen her-
an, um das seltsame Ding näher zu 
betrachten.

Die Ankunft des Schiffes war für 
die Bevölkerung an der Küste nicht 
zuletzt deshalb so ungewöhnlich, 
weil es vorher sehr umfangreiche 
Vorbereitungen gegeben hatte. In 
den Monaten zuvor hatte man auf 
den Hügeln, die auf die Küste herab-

 Von Roudaires „Binnenmeer“ 
zur Blauen Revolution

VON YVES PAUMIER

Anfang des 19. Jahrhunderts 
schrieb Conrad Malte-Brun, ein 
französischer Revolutionär däni-
scher Herkunft und Verfasser geo-
graphischer Standardwerke, die 
Schotts seien Überbleibsel eines 
Meeres, das irgendwann ausge-
trocknet sei. Die Schotts sind Sen-
ken, in denen sich zeitweilig Seen 
bilden und auf deren Böden sich 
Salzschichten ablagern, wenn diese 
wieder austrocknen. Malte-Brun 
merkte auch an, Historiker der An-
tike wie Herodot und Ptolemäus 
hätten berichtet, daß Seeleute in 
die höchstwahrscheinlich hier ge-
legene Tritons-Bucht gereist seien.

Am 17. November 1869 ver-
mischten sich erstmals die Wasser 
des Roten Meeres und des Mittel-
meers. Ferdinand des Lesseps’ Pro-
jekt war ein großartiger Erfolg, der 
Suezkanal änderte den Lauf der Ge-
schichte. Berge, Landengen und ex-
treme Temperaturen waren kein 
Hindernis mehr für den menschli-
chen Geist. Dieser Generation 
schien alles möglich. Jules Verne 
sah schon voraus, daß eines Tages 
die Menschheit ihre ersten Schritte 
auf der Mondoberfläche tun wür-
de.

An dem Tag, an dem der Suezka-
nal eröffnet wurde, schlug der fran-
zösische Offizier und Topograph 
François-Elie Roudaire mit Unter-
stützung von Lesseps und der wis-
senschaftlichen Welt Frankreichs 
seinen Plan für ein „algerisches Bin-
nenmeer“ vor. Ursprünglich dachte 
man, es würde ausreichen, einen 
Kanal vom Mittelmeer zum ersten 

Schott in Tunesien zu graben, um 
ein Binnenmeer zu schaffen, das 
beinahe so groß wie das Mittelmeer 
wäre.

Getragen von der Welle des En-
thusiasmus in der Bevölkerung, be-
auftragte die französische Regierung 
Roudaire, eine Reihe von Expeditio-
nen zur Untersuchung der Schotts 
durchzuführen - zunächst, 1874, 
zum Schott el-Melghir in Algerien 
(das 40 m unter dem Spiegel des 
Mittelmeeres liegt), dann, 1876 und 
1878, in die tunesischen Schotts 
von Rharsa und Dscherid. Kom-
mandant Roudaire erkannte dann 
bei seinen Messungen, daß entge-
gen seiner anfänglichen Hoffnung 
der tunesische Schott el-Dscherid 
komplett über dem Meeresspiegel 
liegt (15 m). Unter dem Vorwand, 
daß das Binnenmeer letztendlich 
„nur“ zwischen 6000 und 8000 km² 
groß und die Kosten für einen 240 
km langen Kanal zu hoch wären, 
beschloß die französische Regie-
rung nach einer ablehnenden Stel-
lungnahme einer Gutachterkom-
mission vom Juli 1882, das Projekt 
fallenzulassen. Tatsächlich lagen 
die wichtigsten Hindernisse aber im 
Wiedererstarken der imperialen 
Fraktion in Frankreich und in noch 
nicht überwundenen, großen wis-
senschaftlichen Herausforderun-
gen.

Heute kann ein unabhängiges 
Afrika dieses Vorhaben mit eigenen 
Wissenschaftlern realisieren und 
dazu die beste Tradition der Wissen-
schaft und staatlichen Planung 
Frankreichs zu Hilfe nehmen, auch 

wenn diese unter der Vorherrschaft 
des britischen Freihandels immer 
mehr zurückgedrängt wurde. Dafür 
findet Afrika interessante Partner in 
Asien, mit denen es in einem ge-
meinsamen Kampf gegen die 
schlechten kolonialen Gewohnhei-
ten zusammenarbeiten kann.

Betrachten wir nun noch einige 
der pseudowissenschaftlichen Ar-

gumente, die gegen Roudaires Vor-
schlag vorgebracht wurden:

* „Die Schaffung eines gemäßig-
ten Klimas in Afrika wird England, 
den Niederlanden und Belgien ein 
arktisches Klima bescheren! Die 
Verdrängung so großer Wassermen-
gen wird die Erdachse verschieben!“ 
Diese und viele andere verrückte 
Argumente erinnern an die heute 
sehr verbreiteten Einwände gegen 
die Kernkraft, große Staudämme 

etc. Das zugrundeliegende Axiom 
ist die Vorstellung, daß der Mensch 
systematisch gegen die Natur han-
delt, wenn er Industrie aufbaut, 
und daß er immer Schaden anrich-
tet, wenn er im großen Stil in die 
Natur eingreift, anders als bei klei-
nen Eingriffen „in dem Menschen 
angemessenen Maßstab“. Dies sind 
die gleichen ideologischen Hinder-
nisse, die Europa in der Renaissance 
über Bord warf: Quietismus, Mal-
thusianismus und die Doktrin des 
Gleichgewichts der Natur, die die 
Feudalherren so sehr lieben. Es ist 
höchste Zeit, gegen dieses destrukti-
ve Vorstellung von der Natur zu po-
lemisieren und unsere Mitbürger 
vor diesem Übel zu warnen.

* „Ein sehr starker Wasserzufluß 
in einem Trockengebiet würde die 
Wasserdrucklage (also die Dürre!) 
aus dem Gleichgewicht bringen“, 
wird argumentiert. In Wirklichkeit 
steckt dahinter die Angst, daß das 
Problem gelöst wird und das Leben 
das Nichtlebende „stört“! Schicken 
wir diese Ästheten in die Wüste! 
Aber hinter den Spitzfindigkeiten 
ihrer Schule stehen andere üble 
Leute. Das einzige Mittel gegen sol-
che Rabulistik ist die platonische 
Methode.

* „Das ist ein Programm des Grö-
ßenwahns, das viele Millionen ko-
sten wird!“ Wiederum eine große 
Lüge, denn tatsächlich kostet dieses 
Programm netto überhaupt nichts! 
Die gegenwärtige Welt unter der 
Herrschaft des Geldkultes steuert 
auf die Zerstörung zu und wird uns 
mit in den Abgrund ziehen, wenn 

wir nicht mit ihm brechen. Entwe-
der das gegenwärtige System ver-
kommt zu einer Diktatur ohne jede 
Zukunftsperspektive (Kwame 
Nkrumahs Analyse der Schulden-
frage ist bis heute gültig), oder wir 
retten die Welt durch eine neue Re-
naissance im Sinne von F.D. Roose-
velt mit einem Programm der Zu-
sammenarbeit der vier Weltmächte 
USA, Rußland, China und Indien 
und einem antimonetaristischen 
System staatlicher produktiver Kre-
dite zwischen den Nationen. Lyn-
don LaRouche hat als Ökonom die 
Voraussetzungen für eine solche Re-
naissance genauer definiert.

Man sollte auch darauf hinwei-
sen, daß solche verrückten, un-
durchführbaren und betrügeri-
schen Projekte wie Desertec und 
andere „intelligente Stromnetze“ 
zur Versorgung Europas mit Strom 
aus Afrika hundertmal teurer sind 
und im Grunde nur als Diebstahl 
bezeichnet werden können. Der 
Landraub in der Kolonialzeit hat in 
der Erinnerung aller tiefe Spuren 
und Angst hinterlassen, und ein 
solches Programm muß auf der Zu-
sammenarbeit der Nationen beru-
hen.

Wie in jeder großen Republik 
müssen wir die Bevölkerung in den 
betreffenden geographischen Re-
gionen mobilisieren und ihnen die 
Führung in diesem Projekt übertra-
gen. Die Aussicht auf reichliches 
frisches Wasser für alle ist ein gutes 
Argument, um alle Völker für diese 
großartige Sache zu begeistern.

Yves Paumier 

Die Idee, die Schotts im Süden Tunesiens und Algeriens zu fluten, stammt schon aus dem 19. Jahrhundert.

François-Elie Roudaire und das Projekt des „Binnenmeeres“

Abb.1: Der französische Ingenieur und Landvermesser François-Elie Roudaire 
schlug 1874 den Bau eines Kanals vom Mittelmeer zu den Schotts im Süden Tune-
siens und Algeriens vor, um ein Binnenmeer zu schaffen. 

François-Elie Roudaire

 In einem „Rückblick“ aus dem Jahr 2050 beschreibt der Autor, wie die Sahara durch 
die Versorgung mit Frischwasser begrünt und die Unterentwicklung in diesem Teil Afrikas 

erfolgreich überwunden werden kann.
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schauen, ein großes Vorratsbecken 
angelegt, von dem aus ein breites 
Rohr in die Bucht und zu dem An-
kerplatz herabführte.

Einen Monat nach dem Eintreffen 
des Schiffs konnte man an dem Vor-
ratsbecken das Geräusch von flie-
ßendem Wasser hören, und das Re-
servoir füllte sich schnell. Die Men-
schen waren doppelt überrascht - er-
stens, daß jemand ein Wasserreser-
voir oben auf den Hügeln anlegt, 
denn Flüsse fließen ja nicht bergauf. 
Und zweitens, weil es sich nun mit 
Wasser füllte. Wo kam das Wasser 
her? Da erkannten die Erfahreneren, 
daß das, was da vor der Küste anker-
te, gar kein Schiff war, sondern ein 
kleiner Atomreaktor, mit dem man 
das Wasser auf den Hügel hinauf-
pumpen konnte!

Tatsächlich diente das Becken auf 
dem Hügel nur als eine Art Wasser-
turm für die nächste Phase. Wenn 
das Wasser wieder ins Meer zurück-
strömt, kann man damit auch Strom 
erzeugen, und nur einen Monat spä-
ter liefen die Turbinen des Wasser-
kraftwerks, das zusammen mit dem 
Reaktor Strom für die Stadt, vor al-
lem aber für die neue Meerwasser-
Entsalzungsanlage erzeugte. Dieses 
neu erzeugte Trinkwasser wurde zu-
nächst ins Wasserwerk der Stadt ge-
leitet. Seither tanzen die Strahlen der 
Sonne fröhlich im Wasser der öffent-
lichen Springbrunnen.

Schauen wir nun weiter landein-
wärts, in die Regionen, die öde Wü-
ste waren, und die Trockenzonen, 
wo nur Schafe weiden konnten. Hier 
begann das eigentliche Werk! Als er-
stes wurde eine Leitung um den 
Schott el-Fejal herum geführt und 
mit in Gabès erzeugtem Frischwasser 
gefüllt (Abb. 2).

Aber was ist ein Schott? Im Süden 
Algeriens und Tunesiens, am Fuß der 
Aures-Berge nahe der Sahara lag eine 
riesige, etwa 400 km lange Senke, wo 
sich in der Regenzeit Sümpfe und 
manchmal sogar kleine Seen bilde-
ten. Diese Senke war zum Teil von 
auskristallisiertem Salz bedeckt und 
teilte sich in mehrere kleinere Sen-
ken, welche die Araber nach dem 
arabischen Wort Schatt (für „Küste“), 
als „Schotts“ bezeichnen. (Mancher 
wird durch Karl Mays Roman Durch 
die Wüste eine Vorstellung von dieser 
Region haben.)  

Nun begann die eigentliche Ar-
beit, eine Herkules-Aufgabe, näm-
lich, das Salz wegzuschaffen, das sich 
seit Tausenden von Jahren auf dem 
Boden dieser Senken abgelagert hat-
te. Das Frischwasser strömte aus dem 
Aquädukt in den ersten Schott und 
spülte das Salz heraus; das nun salzi-
ge Wasser wurde durch eigens ange-
legte unterirdische Leitungen von 
der Größe eines Mannes ins Meer ab-
geführt. Regenfälle haben diesen 
Prozeß der Ableitung des Salzes ins 
Mittelmeer noch beschleunigt. 

Die Freude der Bewohner von 
Gabès über ihre Springbrunnen war 
klein, verglichen mit der Begeiste-
rung der Landbevölkerung, denn die 
Aussicht, statt des Brackwassers auf 
dem Grund der Schotts jeden Tag fri-
sches Wasser im Überfluß zu haben, 
war wirklich revolutionär. Anfangs 
war alles ja noch recht seltsam und 
verwirrend, aber die Zweifel schwan-
den schnell. Die Blaue Revolution 
schritt sichtlich voran.

Allerdings brauchte das Wasser be-
trächtliche Zeit, um sein Werk zu 
vollenden. Es war eine Arbeit, die 
man mit Bulldozern nicht bewälti-
gen konnte, weil das Salz so tief in 
den Boden eingedrungen war, daß 
man es nicht schnell herausholen 
konnte. Aber das frische Wasser trug 
nach Plan das Salz aus dem Boden, 
Monat für Monat. Am Ende war das 
meiste Salz beseitigt, wenn auch 
noch nicht alles. Doch auch dafür 
gab es Lösungen. Die Agronomen 
pflanzten Halphyten, das sind Pflan-
zen, die gerne auf Salzböden wach-
sen und ihnen das Salz entziehen.

Erst in jüngster Zeit gelang es den 
Biotechnikern, halophytische Reis-
sorten zu züchten. Auch das war eine 
stille, aber echte Revolution. Inzwi-
schen gibt es auch halophytische 

Sorten aller wichtigen Getreidearten, 
die einen großen Beitrag zur Welter-
nährung leisten.

Nach einigen Jahren des Durch-
spülens entstand anstelle des frühe-
ren Schotts ein echter Süßwassersee 
- eine viel bessere Lösung als Roudai-
res ursprüngliche Idee eines Binnen-
meeres aus Mittelmeerwasser, das 
den Salzgehalt der Böden nur noch 
vergrößert hätte.

In ähnlicher Weise wie bei den be-
rühmten holländischen Poldern, wo 
dem Meer nützliches Agrarland ab-

gerungen wird, nutzte man ein Netz 
von Hunderten kleinen Kanälen, um 
aus der Wüste nützliches Land zu ge-
winnen und die Verdunstung zu ver-
ringern. Auf dem neuen Ackerland 
wurden zunächst besondere halo-
phytische Pflanzen und Sträucher 
angepflanzt, die man eigens für die-
sen Zweck gezüchtet hatte. Erst vor 
kurzem wurden sie von Palmen ab-
gelöst.

Früher war die Viehhaltung 
wegens des Mangels an Futter und 
Weiden stark zurückgegangen. Nur 
arme Leute hatten immer noch Scha-
fe gehütet und ihre Herden in der 
Region herumge-
führt. Aber jetzt 
waren die Böden 
nicht mehr so trok-
ken, und die Seen 
sorgten dafür, daß 
sich das brachlie-
gende Land in der 
weiteren Umge-
bung schnell er-
holte.

So gewannen die 
Bauern Zuversicht 
und gingen nach 
und nach zu ande-
ren Formen der 
Viehhaltung auch 
mit größeren Tie-
ren über. Die Regi-
on exportierte so-
gar Kamelmilch 
und -käse! Kamel-
milch wird vor al-
lem von jungen 
Müttern geschätzt, weil sie für ihre 
Babys viel verdaulicher ist als Kuh-
milch. Kurz, es entwickelte sich eine 
neue Form der Landwirtschaft. Und 
im Unterschied zum 20. Jahrhundert 
stand dabei der Bauer im Mittel-
punkt.

Nach dem Schott el-Fejal wurden 
das Schott el-Dscherid und das 
Schott el-Gharsa zurückgewonnen. 
Das zur Verfügung stehende Trink-
wasser zog viele Menschen an, und 
dort, wo sich einst nur die Stech-
mücken vermehrten, gründeten wir 
Dscheridville, die Stadt, die aus der 
Fata Morgana kam. Mit der mensch-
lichen Zivilisation kamen die Vögel, 
insbesondere Zugvögel, die das Kli-
ma angenehm fanden, nachdem sie 
jahrhundertelang einen Bogen um 
die Region gemacht hatten.

Dann begann eine weitere, unver-
zichtbare Phase der Blauen Revoluti-
on. Entlang des Wasserleitungsnet-
zes wurden Bohrtürme aufgebaut - 
nicht um Öl zu fördern, sondern um 
das in Gabès erzeugte Süßwasser in 
den Untergrund zu pumpen. Auf 
diese Weise wurden die wasserfüh-
renden Schichten unter der früheren 
Wüste wiederbelebt. Dieses Grund-
wasser erlaubt eine blühende Land-
wirtschaft und liefert täglich Trink-
wasser.

Natürlich war dieses Grundwasser 
schon früher da, es war die Quelle 

des Wassers in den Oasen inmitten 
der Sahara. Es lieferte je nach Jahres-
zeit auch einen Teil des Wassers in 
den Schotts. Aber seit Beginn des 21. 
Jahrhunderts hatte die übermäßige 
Nutzung diese Grundwasserschicht 
immer stärker belastet. Hätten wir 
damals nicht eingegriffen, wäre sie 
verlorengegangen. Dank der Frisch-
wasserzufuhr in diese wasserführen-
den Schichten und des Wassers, das 
einige hundert Kilometer weiter an 
den Berghängen herabregnet und 
ins Grundwassser gelangt, schafft 

dieses Wasser weitere Oasen, statt in 
die nun bereits gefüllten früheren 
Schotts abzufließen.

Phase II: Algerien: Der 
Kanal von Gabès nach 
Roudaireville-les-Palmiers

Diese Arbeiten in Tunesien blieben 
nicht ohne Auswirkung im benach-
barten Algerien. Plötzlich sah man 
dort, wie Oasen, die bis dahin lang-
sam immer mehr verkümmerten, 
wieder auflebten. Baumstämme, die 
man lange für tot gehalten hatte, 
brachten plötzlich Zweige und und 

Blüten hervor. Dann startete Algeri-
en seine eigene Blaue Revolution 
und gründete Roudaireville-les-Pal-
miers.

Im Schott Meghir hatten Heere 
von Arbeitern bereits den Boden 
vorbereitet und ein riesiges Netz 
von Deichen geschaffen, das den 
Schott in viele kleinere Becken un-
terteilte. Um den Entsalzungspro-
zeß zu beschleunigen, wurde das 
Wasser nach und nach in die ein-
zelnen neuen Becken gelassen. Im 
Mittelpunkt des Systems wurde ei-
ne weitere Entsalzungsanlage ge-
baut, um dem aus Tunesien zuflie-
ßenden Wasser das Salz zu entzie-
hen. Das wieder auskristallisierte 

Salz wurde an einem geeigneten, 
dafür hergerichteten Ort abgelagert. 
Richtig bearbeitet, konnte man es 
beispielsweise im Straßenbau als 
Stützmaterial verwenden.

Auch der erdnahe Weltraum wur-
de zur Unterstützung herangezogen. 
Mit satellitengestützten Sensoren, 
die das gesamte Gebiet überblickten, 
konnte man den Prozeß Schritt für 
Schritt genau verfolgen. Auf diese 
Weise wurden Roudaireville und die 
gesamte Region zu einem Begriff für 
die Geologie und die Weltraum-
Agrarforschung.

Unterdessen wurde das schwim-
mende Kernkraftwerk vor der Küste 
von Gabès gegen ein anderes ausge-
tauscht, das zehnmal soviel Strom 

erzeugen konnte. 
In einer schwim-
menden Entsal-
zungsanlage, die 
man dorthin ver-
schifft und wie ei-
ne Insel im Golf 
verankert hatte, 
wurde Süßwasser 
erzeugt. Für die Be-
schäftigten wurde 
nahebei ein Wohn-
gebiet geschaffen 
auf der Inselstadt 
Aquagabès.

Diese Auswei-
tung der Strom- 
und Wassererzeu-
gung ermöglichte 

den Beginn der nächsten Phase: den 
Bau eines Bewässerungskanals von 
Gabès zum neugegründeten Roudai-
reville in Algerien. Dieser Kanal, der 
durch Südtunesien nach Algerien 
führt, wurde als menschengemach-
ter Fluß gestaltet, und an seinen 
Ufern wurden Bohrtürme angelegt, 
die Wasser in die Grundwasser-
schichten einleiteten. 

Nachdem nun reichlich Wasser in 
die Sahara floß, wuchs dort die Be-
völkerung - und die Zahl der Vögel. 
Dank der Blauen Revolution gewann 
Algerien an Souveränität. Statt billi-
ges Öl und Gas zu exportieren, leite-

te man das Erdgas, das bis dahin von 
Hassi Messaoud zur Ausfuhr direkt 
in die Häfen gebracht worden war, 
durch eine neue Pipeline in die neu-
en Städte in der Schott-Region. 

Der Staat gründete in Roudairevil-
le eine große petrochemische Fabrik. 
Die Bevölkerung in der Region wuchs 
stark an und richtete Fabriken und 
Bergwerke ein, nachdem Straßen 
und Schnellbahnen für den Verkehr 
entstanden waren. Die Technik des 
gleisgeführten Luftkissenfahrzeugs 
(Aérotrain), deren Entwicklung 
Frankreich in den 1970er Jahren 
leichtfertig eingestellt hatte, bot hier 
hervorragende Einsatzmöglichkei-
ten. Dank dieses „Entwicklungskor-

ridors“ gelang es, hier verarbeitende 
Industrie anzusiedeln.

Sonnenstrahlen und Wasser sind 
alles, was man braucht, damit mi-
kroskopische Algen wachsen kön-

nen, und hier werden sie in großen, 
vom Menschen angelegten Seen ge-
züchtet. Man muß nur noch Nähr-
stoffe wie z.B. Kohlendioxid zufüh-
ren, Stickstoff aus der Öl- und Gasin-
dustrie sowie Phosphate aus den lo-
kalen Vorkommen. Diese Algen die-
nen der Fischzucht, verdrängen aber 
auch zunehmend das sonst übliche 
Futter in der Viehhaltung.

Nachdem diese produktive Wirt-
schaft in Gang gekommen war, wur-
den die Phosphatwerke, die bis da-
hin Gabès verschmutzt hatten, hier-
her umgesiedelt, wo sie die Umwelt 
nicht mehr verschmutzen, aber viele 
nützliche Minerale hervorbringen. 
Um die Algenzucht entwickelte sich 
eine ganze Industriebranche. Ihre Er-
rungenschaften dienen auch der Er-
forschung der tropischen Landwirt-
schaft. Der alte Hafen von Gabès 
zieht inzwischen viele Touristen und 
Amateurgeologen an.

Die Zusammenarbeit zwischen Tu-
nesien und Algerien bei der „Blauen 
Revolution“ führte auch zu einer 
Weiterentwicklung des Völkerrechts. 
Da das fließende Wasser keine Lan-
desgrenzen kennt, entwickelte sich 
ein neuer Zweig des Besitzrechtes auf 
der Grundlage des Wasserrechtes 
und des Westfälischen Friedens, der 
nach dem Dreißigjährigen Krieg das 
„Recht des Stärkeren“ durch den 
Grundsatz des „Nutzen des anderen“ 
ersetzte, d.h. die Idee der gegenseiti-
gen Weiterentwicklung, wie es dem 
Naturrecht entspricht.

Prof. Aly Mazaheri zufolge stammt 
das Wasserrecht aus Persien. Wenn 
es heute im Iran, in der Türkei, in 
Andalusien oder Algerien große Was-
serleitungen gibt, die alle Nutzer fair 
mit Trinkwasser versorgen und er-
lauben, heute hier und morgen ir-
gendwo anders zu bewässern, ist die 
Grundlage hiervon, daß diese Prinzi-
pien übernommen und passende 
Gremien zur Regulierung des Ver-
brauchs geschaffen wurden. Tatsäch-
lich hatte sich dieses Recht historisch 
in den persischen Wüsten entwik-
kelt, und es richtet sich nicht nach 
den Besitzverhältnissen an der Land-
oberfläche an sich, sondern geht da-
von aus, wo das Wasser in einem 
Brunnen herkommt und wie es ent-
deckt wurde.

Die meisten internationalen Orga-
nisationen, die gegen Ende des 20. 
Jahrhunderts zur Klärung von Was-
serkonflikten in Grenzregionen ge-
schaffen wurden, waren (abgesehen 
davon, daß es oft Agentennester wa-
ren) bei den Wassernutzungsrechten 
ähnlich vorgegangen wie im See-
recht: man respektierte praktisch ein 
Recht auf Piraterie, wie es die histori-
sche Macht des Britischen Empire 
mit seinem empirischen Ansatz und 
Gewohnheitsrecht durchgesetzt hat-
te. In anderen Worten, man schuf 
ein „positives Recht“ auf der Grund-
lage des „Rechts des Stärkeren“.

Die Prinzipien der neuen Gesetze 
über das Recht auf Wasser erlaubten 
uns, Grenzkonflikte zu lösen, indem 
man dem Prinzip der gegenseitigen 
Entwicklung folgt, etwas, was mit 
dem modernen positiven Recht des 
Westens niemals möglich gewesen 
wäre. 

Phase III: Die Sahara: 
Die Erschließung des 
Kontinents

Fast jeden Tag entstand in einer frü-
heren Oase, die bis dahin verloren 
irgendwo im Sand und Gestein gele-
gen hatte, eine neue Stadt. Meist lag 
sie an Berghängen, wo es angeneh-
mer war zu leben, während die Ebe-
ne Wüste blieb. Die Geologen mach-
ten große Fortschritte und konnten 
anhand ihrer Kenntnis der unterirdi-
schen Wasseradern Empfehlungen 
geben, wo die nächste Stadt liegen 
solle. Was zunächst als eine riesige, 
uniforme Masse erschien, erwies sich 
als eine Vielfalt verschiedener Mög-
lichkeiten, die jeweils eigene Res-
sourcen boten und immer neue Ta-
lente in dieses Eldorado zogen. 

Nicht nur die Blaue Revolution als 
solche ermöglichte die Erschließung 
dieser abgelegenen Gebiete der Saha-

Abb. 3: Unter weiten Teilen der Sahara gibt es große unterirdische Wasservorkommen (auf dieser Karte 
dunkel gefärbt), die für die wirtschaftliche Entwicklung genutzt werden können. UNESCO

Abb. 2: Zur Entsalzung der Böden in den Schotts müssen diese durch Süßwasser „gespült“ werden, das 
das Salz aufnimmt und ins Mittelmeer abgeleitet wird. Nouvelle Solidarité

von Seite 7

Dossier: 
Großprojekte 

Auf unserer Internetseite finden Sie im Dossier: Großprojekte 
eine Zusammenstellung von Aufsätzen über große Entwicklungs-

projekte auf allen Kontinenten, mit denen die weltweite 
Wirtschaftskrise und Unterentwicklung überwunden werden kann.
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...von Roudaires Binnenmeer zur Blauen Revolution
ra, sondern auch der Bau großer Stra-
ßen und Bahnlinien als Verkehrs-
achsen. Eine dieser Achsen verband 
Tunesien und Algerien mit der Regi-
on um den Tschadsee und Zentralaf-
rika, die zweite Marokko und Algeri-
en mit dem Nigerdelta und Westafri-
ka. Diese Aktivitäten setzten dem 
Exodus nach dem Norden ein Ende, 
und ein Teil der Bevölkerung des Ma-
ghreb zog aus der übervölkerten Re-
gion an der Mittelmeerküste in diese 
jetzt attraktiven Orte. Es entwickelte 
sich eine „Oasen-Landwirtschaft“ 
mit Getreidefeldern und Zitrusgär-
ten unter Palmen. Hier und dort 
konnte man Morgentau sehen. Aus 
dem Nichts entstanden zahllose Mi-
kroklimata. Was einst lebensfeindli-
che Wüste war, ernährt nun nicht 

nur Nordafrika, sondern auch ferne 
Kontinente. Zunehmend verwendet 
man Bambus, Gras und Algen anstel-
le von Erdöl zur Plastikherstellung, 
aber auch, um die Böden fruchtbarer 
zu machen. Die Winde der Sahara 
wehen nun selten und sanft.

Phase IV: Auf in den 
Kontinent, von Gabès 
zum Tschadsee

Mithilfe des Wassers, das zunächst 
von Gabès und später auch von an-
deren Regionen Algeriens, Marokkos 
und Mauretaniens herbeigeführt 
wurde, wurde die Sahara zurückge-
drängt. Die Libyer, die fossiles Was-
ser aus den Grundwasserschichten 
der Sahara ans Mittelmeer pumpten, 
haben inzwischen beschlossen, den 

Lauf ihres „Großen künstlichen Flus-
ses“ umzukehren und stattdessen 
Süßwasser in den Süden zu leiten. 
Vor einigen Jahren startete Libyen 
ein weiteres Großprojekt, die Wie-
derbelebung des „zweiten Nils“, ei-
nes Flusses, der vor Jahrhunderten 
austrocknete und dessen Lauf 2009 
wiederentdeckt wurde. Heute fließt 
das Wasser des zweiten Nil wieder 
über libysches Land.

Eine weitere radikale Transforma-
tion der Wüste entstand aus der er-
folgreichen Zusammenarbeit zwi-
schen Ägypten, dem Sudan sowie 
anderen Ländern weiter im Süden, 
die im letzten Jahrzehnt gemeinsam 
den Nil selbst regulierten.

Aber das entscheidende Bindeglied 
war die Wiederauffüllung des Tschad-
sees, ein Projekt, das ebenfalls schon 

früh in diesem Jahrhundert begon-
nen wurde. Dieser südlich der Wüste 
gelegene See ist die Hauptstütze ei-
nes Netzes von Wasseradern, das den 
Tschad, ein Drittel der Zentralafrika-
nischen Republik und Teile von Ka-
merun und Nigeria durchzieht (Abb. 
3). 

Hinsichtlich des Wassers bildet 
dieses Netz von Wasseradern eine 
einzige, riesige Einheit: Es ist ein en-
dorheisches Becken, d.h. eine Konti-
nentalzone, aus der das Wasser nicht 
in die Meere abfließt, sondern dort 
verbleibt. Nur weil es gelang, den 
Kampf für dieses Netz als ganzes zu 
gewinnen, war es möglich, die Wü-
ste zu besiegen. Jeder lokale Versuch 
unter begrenzten besonderen Um-
ständen hätte keine Zukunft gehabt, 
es wäre eine zum Scheitern verurteil-

te Illusion gewesen. Wie schon ge-
sagt, der Grund dafür, daß unsere 
Länder heute gutnachbarliche Bezie-
hungen auf der Grundlage der Zu-
sammenarbeit haben, ist der, daß 
wir uns für die Blaue Revolution zu-
sammengetan haben. Aus dem Rin-
gen um Frischwasser, das man sich 
erzeugen und teilen muß, entwickel-
te sich eine Kultur des Gemeinwohls, 
des gemeinsamen Schicksals. Es war 
das Ende der Notbehelfe und des „Je-
der für sich“. 

Heute, im Jahr 2050, ist die 
Menschheit in der Lage, den Mars zu 
besiedeln, und unsere Entdeckungen 
haben dazu beigetragen: Jetzt, wo 
wir das Leben in die Wüste zurückge-
bracht haben, hat die Idee des Terra-
forming des Mars nichts Erschrek-
kendes mehr.

KERNENERGIE. Die russische Entwicklung kleiner, schwimmender Kernkraftwerke eröffnet 
ganz neue Möglichkeiten für den Einsatz der Kernenergie in aller Welt.

Die „stille Revolution“
 der schwimmenden Kernkraftwerke

Ein Kernkraftwerk im „Taschenfor-
mat“, das Schiffe überallhin trans-
portieren können, wo Strom und 
Trinkwasser gebraucht wird? Was 
bis vor kurzem noch unmöglich 
schien, wird jetzt Wirklichkeit. Im 
letzten Sommer hat Rußland damit 
begonnen, eine ganze Serie von bil-
ligen, schwimmenden Kernkraft-
werken zu bauen.

Westeuropäer und Amerikaner 
müssen sich vorsehen, daß sie den 
Anschluß nicht verpassen. Als der 
russische Regierungschef Wladimir 
Putin im letzten September mit sei-
nem französischen Amtskollegen 
François Fillon zusammentraf, äu-
ßerte er Rußlands großes Interesse 
am französischem Know-how über 
Wiederaufbereitung und Umgang 
mit nuklearen Abfällen, was für 
Rußland und viele andere Atom-
staaten immer noch eine große 
Herausforderung ist. Putin bot im 
Gegenzug russisches Know-how 
über den Bau kleinerer Kernkraft-
werke an, ein Gebiet, das die fran-
zösische Atomindustrie weitgehend 
vernachlässigt hat.

Der staatliche russische Atom-
konzern Rosatom bot dem franzö-
sischen Unternehmen Areva eine 
Zusammenarbeit beim Bau der 
vielversprechenden neuen Technik 
an. Aber Frankreich zeigt wenig In-
teresse an nützlichen Innovatio-
nen für die Zukunft der Kernener-
gie (die sog. 4. Generation der 
Kerntechnik mit Hochtemperatur-
reaktoren, Schnellen Brütern, 
Kernfusion etc.). Es will lieber bei 
dem, was schon vorhanden ist, 
„der Beste“ sein. So konzentriert 
Frankreich derzeit in Zusammenar-
beit mit Deutschland seine Bemü-
hungen darauf, den Europäischen 
Druckwasserreaktor (EPR) zu ver-
kaufen. Das gelingt vielleicht auch 
hier und da, aber wir verpassen da-
durch nicht nur den Anschluß an 
die voranschreitende Renaissance 
der Kernkraft, sondern auch an die 
weltweite wirtschaftliche Entwick-
lung.

Die Geschichte

Historisch betrachtet sind schwim-
mende Kernkraftwerke eigentlich 
nichts neues. So wurde die Sturgis 
1967 vom Pionierkorps der US-Ar-
mee mit einem 45 MW-Reaktor 
(MH-1A) bestückt und war bis 1976 
am Panamakanal im Einsatz. 

Die Idee wurde 1990 wieder auf-
gegriffen, als der Chef der For-
schungs- und Entwicklungsabtei-
lung von Rosatom, Larion Lebedew, 
mit den Präsidenten von Guatema-
la, Nikaragua und San Salvador zu-
sammentraf. Die Russen fingen ge-

rade an, ihre Flotte von Atom-U-
Booten abzurüsten, und die mittel-
amerikanischen Staatschefs erklär-
ten, daß sie gerne ein solches Schiff 
hätten. Vor der Küste stationiert, 
könnten die Reaktoren Strom und 
Trinkwasser liefern.

Das war etwas problematisch, 
weil Atom-U-Boote nicht für lange 
Einsätze gebaut sind (eine Mann-
schaft kann nicht das ganze Jahr 
über unter Wasser bleiben) und weil 
das verwendete Uran gewöhnlich 
„militärische Qualität“ hat, d.h. auf 
95% angereichert ist, weit über dem 
zivilen Bedarf von maximal 20%. 

Trotzdem kam der Ball ins Rollen. 
Der heutige Rosatom-Chef, Marine-
ingenieur Sergej Kirienko, wurde zu 
einem nachdrücklichen Verfechter 
der Idee und setzte sich unter fünf 
aufeinanderfolgenden 
Ministern für ein Pro-
gramm zum Bau schwim-
mender Kernkraftwerke 
ein.

Am 1. Juli 2010 ging 
nun zum ersten Mal in 
einer St. Petersburger 
Werft ein Schleppkahn 
zu Wasser, aus dem ein 
schwimmender Reaktor 
wird, sobald alle Nukle-
aranlagen darauf instal-
liert sind. Die Akademik 
Lomonossow ist das erste 
von mindestens fünf 
schwimmenden Kern-
kraftwerken für den Ein-
satz in den arktischen 
Regionen Rußlands.

Die 144 m lange und 30 m breite 
Anlage soll im April 2012 in Be-
trieb genommen werden. Eine 
Mannschaft von 58 Personen, die 
alle drei Monate abgelöst werden, 
wird bequem an Bord leben. Bevor 
es Kurs auf die Halbinsel Kam-
tschatka nimmt, wird es in Mur-
mansk seinen Urantank auffüllen. 
Dort werden der Reaktorkessel und 
drei (auf 14% angereicherte) Brenn-
stoffsätze an Bord genommen - ge-
nug, um den Reaktor mindestens 
12 Jahre lang zu betreiben. Am En-
de der Einsatzzeit wird das Schiff 
in seinen Heimathafen zurückkeh-
ren, wo man es entladen, gründ-
lich inspizieren und instandsetzen 
wird.

In der Mitte des Kahns stehen 
zwei KLT-40S-Reaktoren mit je 35 
MWe Leistung, also zusammen nur 
einem Zwanzigstel der Leistung ei-
nes EPR, die jedoch ausreichen, 
täglich 240.000 m³ Wasser und 
Strom für eine Stadt mit 200.000 
Einwohnern zu erzeugen. Mit den 
derzeitigen Entwürfen sind bis zu 
300 MW erreichbar. Für größere 
Einheiten wird die Größe des Pri-

märkühlkreislaufs zu einem tech-
nischen Problem.

Die Technik des KLT-40S-Reaktors 
beruht auf den jahrzehntelangen 
russischen Erfahrungen mit 460 
Atom-U-Booten und 14 atomgetrie-
benen Eisbrechern, die zusammen 
etwa 200.000 Betriebsstunden hin-
ter sich haben. Die Reaktoren haben 
sechs aktive und vier passive Sicher-
heitssysteme. Die schwimmenden 
Plattformen haben eine doppelte 
Hülle, die einem Torpedo und sogar 
einem Flugzeugabsturz widerstehen 
kann. In einem Vortrag vor der Pari-
ser Technischen Hochschule Arts et 
Metiérs erinnerte Prof. Lebedew dar-
an, daß man nach dem Untergang 
des Atom-U-Bootes Kursk, das im 
Jahr 2000 nach einer Explosion in 
der Barentssee sank, bei der Hebung 

mit großer Zufriedenheit feststellte, 
daß der Reaktor sich selbst in den 
Sicherungsmodus geschaltet hatte 
und man ihn wieder in Betrieb hätte 
nehmen können.

Vorteile

Wenn man in diesem Maße die Mo-
bilität einer hocheffizienten Ener-
giequelle steigert, eröffnet dies un-
erwartete Vorteile. Es wird zu einem 
Schlüsselelement des qualitativen 
Sprungs zur nächsthöheren Ebene 
der Infrastrukturentwicklung. Viele 
Regionen, insbesondere dort, wo 
der Mensch von Meeren umgeben 
ist, sind geographisch so weit abge-
legen, daß sie nur dadurch effekti-
ven Zugang zu Strom und Wasser 
erhalten können.

Bald werden auch medizinische 
Radioisotopen ein wichtiger Bereich 
sein. Radioisotope werden vor allem 
in kleinen, „schwachen“ For-
schungsreaktoren erzeugt, wie dem 
Belgischen Reaktor 2 (BR2) im bel-
gischen Mol, der nur eine Leistung 
von 100 MWe hat, aber gegenwärtig 
weltweit eine der wichtigsten Quel-

len von Radioisotopen ist. Der Nach-
folger, der geplante Forschungsreak-
tor Myrrha, wird neben der Erzeu-
gung medizinischer Radioisotopen 
und elektronischer Hightech-Kom-
ponenten für die Automobilindu-
strie auch führend bei der Transmu-
tation von Atomabfällen sein. 

Für Rußland, das seine riesigen 
Rohstoffvorkommen in Sibirien und 
der Arktis erschließen will, liegt der 
Einsatz schwimmender Reaktoren 
auf der Hand. In westlichen Ländern 
haben einige Ölkonzerne wegen des 
großen Energiebedarfs ihrer Ölplatt-
formen auf hoher See oder in den 
Weiten Kanadas Interesse an der 
Idee gezeigt und sogar angefangen, 
selbst Entwürfe für kleine, mobile 
Nuklearanlagen auszuarbeiten.

Für viele Inseln oder Nationen wie 

Haiti kämen solche Anlagen hoch-
willkommen. So kostet es z.B. heute 
auf den Kapverdischen Inseln 20 
Cent, eine Kilowattstunde Strom zu 
erzeugen, während eine Kilowatt-
stunde aus Kernkraft weniger als 5 
Cent kostet, also nur ein Viertel da-
von! Würde der Strom zu 10 Cent 
verkauft, wäre die Investition in nur 
sechs Jahren amortisiert - eine hoch-
profitable Anlage! Auch die Frage 
des Wassers ist wesentlich. Im ne-
benstehenden Aufsatz über die 
„Blaue Revolution“ (Seite 7) haben 
wir beschrieben, welche Rolle solche 
schwimmenden Kernkraftwerke bei 
der Begrünung der Wüsten Nordafri-
kas, insbesondere in Tunesien und 
Algerien, spielen könnte.

Neben den KLT-40S-Reaktoren für 
Einsätze in Küstengebieten arbeitet 
Rußland an einem zweiten Proto-
typ, der bald fertiggestellt sein soll. 
Mit zwei noch kleinerer Reaktoren 
vom Typ ABV-6M könnte ein 
schwimmendes Kernkraftwerk kom-
pakt genug sein, um auf Flüssen und 
Kanälen bis in die Städte Eurasiens 
zu fahren. Mit jeweils 18 MWe Lei-
stung werden diese Reaktoren Strom 

und Wärme in abgelegene Orte Ruß-
lands bringen, die nicht an das all-
gemeine Stromnetz angebunden 
sind. Wenn sich dies als machbar er-
wiesen hat, sollen zwischen 2013 
und 2015 insgesamt 30 Kraftwerke 
dieses Typs in Betrieb gehen. Das 
wird die Landkarte Rußlands verän-
dern, denn bisher ist nur ein Drittel 
des russischen Territoriums an das 
zentrale Stromnetz angeschlossen.

Vorteile der Vermietung 
und Verpachtung

Ein schwimmendes Kernkraftwerk 
vom Typ der Akademik Lomonossow 
kostet 227 Mio. Euro, was sehr we-
nig ist im Vergleich zu den 4,5 Mrd. 
Euro Kosten für den neuen EPR, der 
jetzt in Finnland gebaut wird. 

In der Praxis ist die Verpachtung 
solcher Einheiten sowohl wirtschaft-
lich als auch politisch eine attrakti-
ve Lösung. Eine Gruppe von Natio-
nen könnte Gesetze beschließen, die 
diesen Kraftwerken einen „exterrito-
rialen“ Status zubilligt. Auf diese 
Weise könnten auch Länder, die den 
Atomwaffensperrvertrag bisher 
nicht unterschrieben haben und de-
nen die Infrastruktur für den Bau 
eigener Kernkraftwerke auf dem 
Festland fehlt, trotzdem Strom und 
Wasser aus solchen schwimmenden 
Reaktoren vor ihrer Küste erhalten.

Mit einer solchen Vereinbarung 
würden die Kraftwerke beispielswei-
se in russischem Besitz bleiben, kein 
nukleares Material würde das Schiff 
verlassen. Wie jeder andere Produ-
zent würde der Lieferant seine Dien-
ste und Produkte in Rechnung stel-
len.

Schwimmende Kernkraftwerke 
erscheinen als eine ideale Lösung 
für viele Entwicklungsländer, die 
Zugang zum Meer haben und denen 
derzeit die Arbeitskräfte und finan-
ziellen Mittel fehlen, um größere 
Reaktoren unter sicheren Bedingun-
gen selbst zu bauen. 

Rußland jedenfalls schreitet voran 
und bietet sein Know-how in diesem 
Gebiet an. Mehr als 20 Länder, dar-
unter die schon erwähnten Staaten 
in Mittelamerika, Kapverde, Südafri-
ka, Namibia, Indonesien, die Philip-
pinen und andere, haben bereits 
Interesse an den faszinierenden 
Möglichkeiten dieser „stillen Revo-
lution“ bekundet.

Gleichzeitig treibt Indien den Bau 
eigener U-Boote voran, und China 
forscht an der gesamten Bandbreite 
der Kerntechnik. Nun sollten auch 
Länder wie Frankreich, Deutschland 
oder die USA aufwachen und in die-
sem Bereich dazu beitragen, eine 
bessere Welt aufzubauen.

Karel Vereycken
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 Modell des schwimmenden russischen Kernkraftwerks vom Typ KLT-40S.
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